
Beete und Arbeit
Dekan Ekkehard Schmid ist seit zehn Jahren Mitglied im Aufsichtsrat der Stiftung Liebenau

 Um abschalten zu können, 

muss Ekkehard Schmid nicht 

weit reisen. Es sind nur ein 

paar Schritte durch das ver-

winkelte Pfarrhaus in Wein-

garten, die ihn über eine 

Hintertür in sein kleines Gar-

tenparadies führen. Inmitten 

massiver Mauern, die von der 

einstigen Pracht des Benedik-

tiner Klosters zeugen, fühlt 

man sich – unversehens – in 

eine Gartenschau versetzt, so 

groß ist die botanische Vielfalt 

hier. „Überall, wo ich seelsor-

gerisch tätig war, habe ich die 

Gärten bearbeitet. Oder sie 

überhaupt erst in einen gartenähnlichen Zustand versetzt. Das 

gehört für mich zum Leitsatz Ora et Labora dazu“, sagt Schmid. 

„Ohne, dass ich jetzt ein Spießer wäre“, schiebt er noch hinter-

her, als müsse er sich dieses Vorurteils erwehren.

Und spießbürgerlich, laut Duden also kleingeistig oder eng 

stirnig, gibt sich Ekkehard Schmid nun wirklich nicht. „Ich 

bin zwar ein bodenständiger Typ, aber Regionalität muss 

man ja nicht mit Provinzialität gleichsetzen“, sagt er. Dafür 

wäre Weingarten auch ein denkbar schlechter Ort, weil es – so 

Schmid – dem „Genius Loci“, wie der Lateiner sagt, also dem 

Geiste des Ortes widerspräche. In der Pfarrei St. Martin sieht 

man sich mit der größten Barockkirche nördlich der Alpen der 

Weltoffenheit quasi verpflichtet: Hier finden Wallfahrten, Füh-

rungen und Konzerte statt, zudem wird mit dem Blutritt – als 

wäre nicht genug zu organisieren – noch die größte Reiterpro-

zession Europas veranstaltet. „Wir sind mit gut 5000 Mitglie-

dern eine ganz gewöhnliche Gemeinde, die sich dieser kultur-

historischen Herausforderung stellt. Die Offenheit, Beweglich-

keit und ein gewisses Improvisationsvermögen gehören für 

mich aber auch zum Wesen des Katholischen“, sagt Schmid. 

In dieser Haltung ist er übrigens sehr konsequent, auch wenn 

es um Themen wie Frauen und Verheiratete im Priesteramt 

geht. „Die Gesellschaft wartet nicht auf die Kirche und in vie-

len Fragen stehen wir uns derzeit selber im Weg. Da fällt es mir 

schwer zu sagen, es gibt hier ein Tabu, über das können wir 

nicht reden. Gerade, wenn man die Menschen kennt und sich 

in ihre Sichtweise hineinversetzt“, sagt Schmid. 

Land und Leuten in der 

Region fühlt sich Schmid von 

Hause aus sehr verbunden. Er 

wächst in Ochsenhausen auf, 

wo er Kirche, Glauben und die 

Klosterlandschaft schon im 

Kindesalter als allgegenwär-

tig erlebt. Seine Laufbahn als 

Theologe verläuft aber keines-

wegs linear. Sie beginnt sogar 

eher aus der Verlegenheit, 

um den Wehrdienst herum-

zukommen. Nach dem Abitur 

besucht Schmid zunächst das 

Ambrosianum, eine Sprach-

schule der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart, die auf das 

Theologiestudium vorbereitet. Mit dem anschließenden Studi-

um in Tübingen geht er dann den nächsten logischen Schritt. 

Restzweifel bleiben jedoch. „Tübingen war ein sehr trockenes, 

kirchlich-katholisches Pflaster. Da gab es Phasen, in denen 

mich die Gemeinschaft der Studienkollegen vielleicht sogar 

vor dem Kapitulieren bewahrt hat“, erinnert sich Schmid. Eine 

Gemeinschaft im Übrigen, die die Jahre überdauert hat, denn 

einige der damaligen Kollegen sind heute Pfarrer in seinem 

Dekanat.

Dass er auch außerhalb kirchlicher Strukturen ein guter 

Netzwerker ist, beweist er vor gut zehn Jahren. Auf Wunsch 

des Bischofs übernimmt Schmid ein Aufsichtsmandat in der 

Stiftung Liebenau. „Als ich ins Boot kam, war es eine schwie-

rige Zeit, in der die Kirchlichkeit der Stiftung in Frage gestellt 

wurde. Es ging also erstmal darum, zu entkrampfen und eine 

Atmosphäre gegenseitigen Vertrauens aufzubauen. Das hat 

sich sehr gut entwickelt“, sagt Schmid. Gerade beim Thema 

Sozialpolitik eröffnen sich ihm neue Perspektiven, er sieht 

aber auch Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Institutio-

nen, für die er tätig ist. „Wenn man einen hohen Anspruch an 

sich selbst formuliert, macht man sich automatisch angreifbar. 

Das ist in der Kirche genauso wie in der Stiftung. Man kann 

dir da ständig was aufs Brot schmieren und du genügst nie. 

Typisch Liebenau, heißt es dann, oder eben typisch Kirche.“  

Typisch Kirche! Auch wieder so ein Ausdruck von Vorurtei-

len, mit denen sich Dekan Ekkehard Schmid nicht anfreunden 

kann. Aber Vorurteile sind ja auch etwas für Spießer. (dk)
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